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Murten

Murten Wer Land besitzt, will  
beim Verkauf möglichst viel  
Geld herausholen. Dazu gibt es  
immer mehr Interessenten auf  
dem Markt. So sind die Preise  
für Land in den letzten 40 bis 50  
Jahren um das Zehnfache gestie- 
gen, ohne dass die Löhne der ar- 
beitenden Bevölkerung mithal- 
ten konnten. Renat Schwab hat  
als Firmengründer der Schwab  
Treuhand und Immobilien AG  
und als Geschäftsführer der spä- 
teren Immobilien Schwab AG  
diese Entwicklung in der Region  
Murten über Jahrzehnte mitver- 
folgt. Er beurteilt sie im Gespräch  
mit dem Murtenbieter kritisch:  
«Jeder sollte seinem Gehalt ent- 
sprechend wohnen können.»

Man hört oft, dass Junge in der  
Region Murten kaum mehr  
Wohneigentum kaufen kön- 
nen, weil es zu teuer geworden  
ist. Stimmt das?
Renat Schwab: Ja, das stimmt  
natürlich. Ich kann das an mei- 
nem eigenen Haus illustrieren:  
Als ich 1980 gebaut habe, habe  
ich für den Quadratmeter Land  
80 Franken bezahlt. Heute zahlt  
man am gleichen Ort für das  
Land 800 Franken. Eine Stei- 
gerung um 1000 Prozent. Auf  
der anderen Seite: Der Lebens- 
haltungskosten-Index ist auch ge- 
stiegen, aber in der gleichen Zeit  
vielleicht um ca. 100 Prozent.  
Der Baukostenindex hatte eine  
Steigerung von 100 bis 150 Pro- 
zent. Bei den Bauten sind spä- 
ter neue Gesetze hinzugekom- 
men, dass man besser baut, et- 
wa bei der Isolation und beim  
Schallschutz. Das brachte noch- 
mals eine Kostensteigerung von  
10 bis 15 Prozent. Hingegen sind  
die Krankenkassenprämien, die  
jährlich um 4 bis 6 Prozent stei- 
gen, nicht im Lebenshaltungskos- 
ten-Index enthalten. Die Löhne  
bei einem grossen Teil der arbei- 
tenden Bevölkerung werden je- 
doch nur an die Steigerung des  

Lebenshaltungskosten-Index an- 
gepasst. Die Wertsteigerung hat  
bei den Immobilien also un- 
verhältnismässig stark zugenom- 
men. Entsprechend auch die Kos- 
ten. Wer Land besitzt, will beim  
Verkauf natürlich möglichst viel  
herausholen. Es gibt auch im- 
mer mehr Beteiligte, die eigent- 
lich nichts mit Immobilien zu tun  
haben. Sie suchen den maxima- 
len Profit, kaufen das Land je- 
mandem günstig ab und verkau- 
fen es kurze Zeit später teuer  
wieder.

Ist diese Entwicklung der  
Wohnkosten in der Region  
Murten akzentuiert?
In den Städten und Agglome- 
rationen ist es sehr akzentuiert.  
Dort ist es noch viel schlimmer  
als bei uns auf dem Land. Hier  
hat es öfters noch vernünftigere  
Leute, die nicht nur davon ausge- 
hen, einen höchstmöglichen Pro- 
fit zu erzielen. Aber auch hier ist  
die Entwicklung nicht gut, und  
die Politik ist nicht interessiert,  
daran etwas zu ändern, weil mit  
jedem Verkauf die Gemeinde  

und der Kanton Gewinnsteuern  
einkassieren – je teurer ein Ver- 
kauf, umso mehr Gewinnsteuern.

Gab es in den letzten 40 Jahren  
einen Moment, wo diese Ent- 
wicklung einen starken Sprung  
gemacht hätte?
Meiner Generation ging es wirt- 
schaftlich sehr gut. Die Wirt- 
schaft boomte, es gab jährlich  
Lohnerhöhungen, und sie war es  
sich gewohnt, etwas Geld bei- 
seitezulegen. Meine Generation  
hat es auch ihren Jungen ermög- 
licht, Wohneigentum zu kaufen.  
So gab es mehr Interessenten  
und Käufer auf dem Markt, und  
das liess die Preise steigen: Bau- 
land wurde rarer.

Was hat sich bei der Finanzie- 
rung von Eigentum geändert?
Anfang der 90er-Jahre hat man  
von einer Bank nicht nur das  
Geld erhalten, eine Wohnung zu  
finanzieren, sie fragten auch, ob  
man nicht noch einen Kredit  
für ein Auto oder Möbel brau- 
che. Sie warfen Geld regelrecht  
nach. Das hat komplett gekehrt.  
Ein Beispiel von meinem Haus:  
Als ich die 700 Quadratmeter  
für 80 Franken kaufte, zahlte  
ich 56'000 Franken fürs Land.  
Wenn ich das zu 80 Prozent fi- 
nanzieren muss, so ergibt sich mir  
im Monat eine Belastung von  
186 Franken. Wenn man es heu- 
te mit 800 Franken kauft, so kos- 
tet es 560'000 Franken. Das sind  
zum heutigen Zins 1866 Franken  
im Monat, nur fürs Land.

Wie würden Sie den Immobi- 
lienmarkt Region Murten geo- 
grafisch abstecken?
Von Avenches bis Büren, zwi- 
schen den Städten Freiburg, Neu- 
enburg, Bern und Biel. In diesem  
Gebiet funktioniert der Markt  
ähnlich. Natürlich gibt es in die- 
ser Region auch kleinere Dörfer  
abseits der Verkehrsachsen, wo  
Wohneigentum günstiger ist. Da  
findet auch jemand mit einem  
kleineren Budget noch etwas.

Wie charakterisiert sich dieser  
Markt der Region Murten?
Er hat die Eigenheit, dass sich  
die Preise auch hier fast un- 
kontrolliert entwickeln. Im Ver- 
kauf sowieso. Und bei der Mie- 
te gibt es zwar ein recht stren- 
ges Mietrecht, aber in jedem Ge- 
setz gibt es Möglichkeiten, dieses  
zu umgehen. Eigentümer schau- 
en mehrheitlich für sich, und das  
Gemeinschaftliche, bei dem vie- 
le von einer Wohnsituation profi- 
tieren, ist zum grossen Teil ver- 
loren gegangen. Gesellschaftspo- 
litisch ist das schlecht. Jeder soll- 
te seinem Gehalt entsprechend  
wohnen können.

Spricht man von Eigenheiten  
einer Region, dann denkt man  
auch an Verkehrserschlies- 
sung, attraktive Wohnlage am  
See, Steuerliches. Wie spielen  
diese Faktoren in der Region  
Murten?
Die Region Murten ist schon mal  
interessant, weil sie zwei Kul- 
turen zusammenführt: Deutsch  
und Französisch. Das merkt man  

am Vully, der sich durchmischt.  
Der See ist natürlich grossartig,  
und wir sind gut erschlossen. Da- 
zu existiert hier immer noch ein  
Zusammenhalt; man kennt ein- 
ander noch.

Murten hat statistisch, aber  
auch im Alltag sichtbar eine  
überalterte Bevölkerung. Hat  
dies mit dem Wohnungsmarkt  
zu tun?
In erster Linie ist das sicher eine  
Entwicklung der Menschheit mit  
einer immer höheren Lebenser- 
wartung. Das hat mit der Medi- 
zin zu tun, mit der Ernährung,  
aber auch mit dem Wohnen. Es  
ist überall so, dass man viele al- 
te Leute hat, ob in Murten oder in  
Aarberg.

Erlaubt die Struktur des hie- 
sigen Immobilienmarkts eine  
gute Durchmischung der Be- 
völkerung?
Wohnen hängt nicht davon ab,  
ob man Eigentümer ist oder Mie- 
ter. Wichtig ist, dass man als Im- 
mobilienbranche die Wohnkultur  
pflegt und die Leute Vertrauen in  
ihr Zuhause haben, ob im eige- 
nen Haus oder in einer Mietwoh- 
nung. Als Branche können wir für  
ein gutes Umfeld sorgen.

Es gibt in der Region eini- 
ge Beispiele, wo Gewerbetrie- 
be zugunsten von Wohnungen  
verschwanden. Sind für einen  
Immobilienbesitzer Wohnun- 
gen interessanter als Gewerbe- 
räume?
Ja, hier in der Region ganz ge- 
wiss. Wenn man vernünftig ist  
als Immobilienbesitzer mit ei- 
nem Mehrfamilienhaus und auch  
regelmässig in den Unterhalt in- 
vestiert, dann hat man über Jah- 
re ein regelmässiges Einkommen.  
Und gibt es bei den Mietern we- 
nig Wechsel, so ist das über 20 bis  
30 Jahre die beste Rendite.

Täuscht der Eindruck, dass in  
der Region Murten viel Ei- 
gentum Leuten ausserhalb des  

Kantons, insbesondere von  
Bern, gehört?
Ob von Bern oder anderswo: Es  
ist sicher so, dass viel Besitz Aus- 
wärtigen gehört. Klar: Wenn in  
Murten jemand eine Firma und  
Grundstücke hat, dann verkauft  
er sie demjenigen, der am meis- 
ten dafür bezahlt. Da sind wir  
wieder beim selben Punkt: Jeder  
will möglichst viel für sich. Aber  
mittelfristig machen wir die Ge- 
sellschaft so kaputt.

Man muss auch eines se- 
hen: Wer heute ein etwas grös- 
seres Stück Land hat und be- 
bauen will, muss einen Überbau- 
ungsplan liefern. Aber welcher  
Private hat schon das Geld, auf  
die Schnelle einen Überbauungs- 
plan zu liefern? Man braucht also  
bereits viel Geld, um eine Über- 
bauung nur schon vorzubereiten,  
ohne dass bereits Geld zurück- 
fliesst. So ist man gezwungen, das  
Land einem Investor zu verkau- 
fen. Auch Verwaltungen haben  
immer mehr Auflagen. Das kos- 
tet, und das kann ein Einzelner  
praktisch nicht mehr bezahlen.

Man spricht von Druck im Im- 
mobilienmarkt. Wie ist dieser  
Druck spürbar?
Viele Häuser sind etwas älter,  
die muss man renovieren und  
werden deshalb vielfach verkauft.  
Wenn sie dann renoviert wer- 
den, steigen auch die Mietpreise.  
Das sorgt automatisch, Jahr für  
Jahr, für mehr Druck, sodass Leu- 
te, die nicht ein bestimmtes Ein- 
kommen haben, nicht mehr an so  
einem Ort wohnen können.

Es gibt auch den Wohndruck  
etwa aus der Agglomeration  
Bern. Ist bereits ein Wohn- 
druck des Genferseebeckens  
hier spürbar?
Nicht nur wegen der Immobi- 
lienpreise: Auch die Nähe zur  
Deutschschweiz lockt immer  
mehr Französischsprachige an.  
Bern hat mit seinen Bundesäm- 
tern viele welsche Angestellte, die  
in der Nähe wohnen wollen.

Renat Schwab hat den Murtner Immobilienmarkt über Jahrzehnte aus nächster Nähe mitverfolgt. Bild: Urs Haenni

Gründe für einen 
überhitzten 

Immobilienmarkt
Die Landpreise sind ins Unermessliche gestiegen, 

für junge Leute ist Wohneigentum zu teuer. 
Renat Schwab kennt den Murtner Immobilienmarkt 

seit 40 Jahren aus eigener Erfahrung und nennt Gründe.

«Meine 
Generation 
hat es ihren 
Jungen 
ermöglicht, 
Wohn- 
eigentum zu 
kaufen.»

«Der Murtner 
Markt hat die 
Eigenheit, 
dass sich die 
Preise auch 
hier fast 
unkontrolliert 
entwickeln.»

Urs Haenni
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Gibt es in der Region  
Platz für genossenschaftlichen  
Wohnungsbau?
Dazu bräuchte es Leute, die be- 
reit sind, ihr Geld zu investieren,  
damit andere günstig wohnen  
können. Bloss: Wo findet man  
die?

Auch ein Bedürfnis sind Al- 
terswohnungen. Wie einfach  
sind diese realisierbar? Wie lu- 
krativ sind sie?
Im Moment sehe ich viele Be- 
strebungen von Firmen, Alters- 
wohnungen zu erstellen. Man  
muss aber auch definieren, für  
welche Art von alten Leuten man  
baut: für mehr oder weniger pfle- 
gebedürftige Menschen? Es gilt  
festzulegen, welche Dienstleis- 
tungen man offeriert und was sie  
kosten. Alles hängt vom Geld ab.

Der Seebezirk stagniert be- 
züglich der Bevölkerungsent- 

wicklung. Wo hat er Potenzial  
zum Wachsen?
Dieses liegt klar an den Arbeits- 
plätzen. Schafft man viele Ar- 
beitsplätze, kommen auch Leu- 
te hierhin zum Wohnen. Ansons- 
ten durch attraktive Überbau- 
ungen, die qualitativ gut sind.  
Am besten wäre es, wenn sich  
Firmen aus Murten zusammen- 
tun, die gemeinsam ein gewis- 
ses Potenzial haben. Vielleicht  
sechs bis acht Handwerksbetrie- 
be, welche Geld zusammenlegen  
und gemeinsam etwas realisie- 
ren. Und es braucht jemanden,  
der klar sagt, in welche Richtung  
es geht.

Am 19. September spricht Renat  
Schwab im Rahmen eines Tags  
der offenen Tür «40 Jahre Im- 
moschwab» über den Immobili- 
enmarkt und seine Erfahrung aus  
der Praxis.

Renat Schwab hat den Murtner Immobilienmarkt über Jahrzehnte aus nächster Nähe mitverfolgt. Bild: Urs Haenni

«Wenn man 
vernünftig 
ist als 
Immobilien- 
besitzer mit 
einem 
Mehrfamilien- 
haus und in 
den Unterhalt 
investiert, 
dann hat man 
über Jahre ein 
regelmässiges 
Einkommen.»

Renat Schwab ist 1948 in Ker- 
zers geboren, zuerst in Ried und  
ab Schulbeginn in Kerzers auf- 
gewachsen. Er hat nach der ob- 
ligatorischen Schule das Gymna- 
sium gemacht, dann aber in Aar- 
berg eine kaufmännische Leh- 
re auf dem Grundbuchamt. An- 
schliessend hat er zwei Jahre in  
Aarberg bei der Gemeinde ge- 
arbeitet, zu 50 Prozent auf der  
Bauverwaltung.

Später wurde Renat Schwab  
Liegenschaftsverwalter bei der  
Merkur AG in Bern. Bei der Merkur  
hat Schwab eine Ausbildung ge- 
macht als Immobilientreuhänder.
Nach vier Jahren im Militärdepar- 
tement als Zuständiger für Immo- 
bilien mit Schwerpunkt Raumpla- 
nung gründete er mit seinem Bru- 
der Bernhard im Dezember 1985  
die Schwab Treuhand und Immo- 
bilien AG; diese nahm am 1. Januar  
1986 ihren Betrieb auf.

Damals an der Rathausgas- 
se hatten die beiden Brüder noch  
alle Bereiche betreut: Treuhand,  
Steuern, Immobilien, Verkauf, Ver- 
waltung, Stockwerkeigentum usw.

Im Rahmen von Weiterbil- 
dungskursen in Deutschland hat  
Renat Schwab ein neues Konzept  
erarbeitet und dieses mit seinem  
Bruder umgesetzt: Neu gab es  
drei Firmen: die Treuhand Schwab  
AG, die Immobilien Schwab AG  
und die Revisions AG. Beide Brü- 
der hatten ihre Verantwortung –  
Renat Schwab für Immobilien –,  
aber beide blieben bei jeder Firma  
hälftig beteiligt. Später kam eine  
Filiale in Aarberg hinzu, und dann  
erfolgte der Umzug des Sitzes an  
die Murtner Bernstrasse.

Renat Schwab wurde 2013  
pensioniert, Geschäft und Aktien  
hat er an die Mitarbeiter weiterge- 
geben. Er lebt in Aarberg, ist ver- 
heiratet und hat zwei Kinder. (uh)

Zur Person

Murten  Die Digitalisierung ist  
kaum noch zu umgehen. Bus-  
und Parkingtickets gibt es vie- 
lerorts nur noch bargeldlos zu  
kaufen. Dienstleistungen bei der  
Bank oder im Reisezentrum ver- 
schieben sich zunehmend aus  
der analogen in die digitale  
Welt. Das Thema beschäftigt  
uns alle, doch stellt es ins- 
besondere ältere Menschen vor  
Herausforderungen.

Beim Anlass «Digital unter- 
wegs», den die Gemeinde Mur- 
ten im Rahmen des kantona- 
len Konzeptes «Senior plus» für  
Menschen über 65 organisiert  
hatte, wurde die Digitalisierung  
aus unterschiedlichen Perspekti- 
ven beleuchtet. Der Anlass vom  
20. August informierte über Cy- 
bersicherheit und künstliche In- 
telligenz (KI), schaffte aber auch  
Raum für Diskussionen und Aus- 
tausch. Rund 150 Personen nah- 
men daran teil.

Internetnutzung bei Älteren  
hat zugenommen
Als erste Vortragende stellte  
Amélie Baechler, Projekt- und  
Kommunikationsbeauftragte bei  
Pro Senectute, die Ergebnisse ei- 
ner Studie von Pro Senectute zum  
digitalen Nutzungsverhalten von  
älteren Menschen aus dem Jahr  
2025 vor. «Von 2010 bis 2025 hat  
sich die Internetnutzung bei den  
über 65-Jährigen von 38 Prozent  
auf 89 Prozent mehr als verdop- 
pelt», informierte sie.

Im Vergleich zu den frühe- 
ren Untersuchung habe die Inter- 
netnutzung vor allem beim Lesen  
von Zeitungen und beim E-Ban- 
king zugenommen. Insbesondere  
Personen über 85 würden jedoch  
weiterhin offline bleiben. 40 Pro- 
zent dieser Altersgruppe gaben  
an, in den letzten sechs Mona- 
ten nie das Internet genutzt zu ha- 
ben. «Ob und wie häufig das In- 
ternet genutzt wird, hängt vor al- 
lem von Alter, Bildung und Tech- 
nikinteresse ab», so Baechler.

Erstmals rückte auch das bar- 
geldlose Zahlen in den Fokus der  
Studie von Pro Senectute, die seit  
2010 alle fünf Jahre das digita- 
le Nutzungsverhalten älterer Men- 

schen untersucht. «Viele nutzen  
immer noch Bargeld, aber bar- 
geldlose Methoden nehmen zu»,  
so Baechler. Gemäss Studie be- 
zahlen 32 Prozent der über 65- 
Jährigen immer oder meistens  
bar, während 30 Prozent über- 
wiegend bargeldlos zahlen.

Das Thema sorgte auch bei  
den Anwesenden für Gesprächs- 
stoff. In der Podiumsdiskussi- 
on bedauerten manche, im Bus  
oder bei Parkuhren immer häufi- 
ger auf bargeldlose Zahlungsme- 
thoden angewiesen zu sein. Ba- 
echler hielt fest: «Digitale Teil- 
habe wird zunehmend eine Vor- 
aussetzung für die gesellschaft- 
liche Teilhabe. Deshalb muss  
digitale Ungleichheit verringert  
werden.»

Wenn das Netz  
zur Falle wird
Dass die Digitalisierung auch Ri- 
siken birgt, weiss Pascal Lamia,  
Leiter der operativen Cybersi- 
cherheit beim Bundesamt für Cy- 
bersicherheit. «Ich will nicht nur  
Angst machen», versicherte er  
den Anwesenden, als er die Büh- 
ne betrat.

Lamia erklärte, wie Hacker  
IT-Dienstleistungen blockieren  
würden. Zudem machte er die  
Anwesenden mit den Gefahren  
von Fake-E-Mails und Online- 
Anlagebetrug – eine Masche, die  
derzeit äusserst gut laufe – ver- 
traut. Viele Betrüger seien psy- 
chologisch geschult und verstün- 
den es, ihre Opfer gezielt einzu- 
schüchtern. Der Experte betont:  
«Löscht solche Mails direkt und  
steigt nicht auf solche Geschäfte  
ein.»

Lamia zerstreut aber auch  
Bedenken – etwa im Zusam- 
menhang mit Online-Banking –,  
die viele ältere Menschen hegen  
würden. «Ich bin seit über 20  
Jahren im Bereich Cybersicher- 
heit tätig und mir ist kein Fall be- 
kannt, wo eine Schweizer Bank  
wirklich gehackt wurde. Macht  
online E-Banking, aber macht  
es vernünftig. Das Problem ent- 
steht eigentlich immer zwischen  
Stuhl und Tastatur, also durch  
Fehlverhalten unsererseits.»

Für einen sicheren Um- 
gang mit Cybergefahren emp- 

fiehlt der Experte regelmässige  
Updates, starke Passwörter und  
wenn möglich eine Multi-Fak- 
tor-Authentifizierung. Zudem sol- 
le man aufmerksam bleiben und  
Onlineangebote kritisch hinter- 
fragen.

Offen für das Digitale sein,  
ohne den kritischen Verstand zu  
verlieren – diese Botschaft zog  
sich wie ein roter Faden durch  
den Anlass. Sandra Frigo, stell- 
vertretende Stadtschreiberin der  
Gemeinde Murten, machte die  
Teilnehmenden etwa mit den  
Anwendungen von künstlicher  
Intelligenz (KI) vertraut. «Viele  
von Ihnen nutzen bereits heu- 
te KI, ohne es zu wissen», stell- 
te Frigo fest. So setzen Anwen- 
dungen wie Google Maps, Net- 
flix oder das Übersetzungstool  
DeepL längst KI ein.

Schwindende analoge  
Optionen beklagt
In den letzten Jahren seien je- 
doch vermehrt sogenannte gene- 
rative KIs, die neue Inhalte erzeu- 
gen können, aufgekommen. Fri- 
go zeigte den Anwesenden bei- 
spielhaft, wie man mit ChatGPT  
innert Sekunden einen Geburts- 
tagsbrief für einen Verwandten  
erstellen kann. Im Alltag könn- 
ten solche generativen KI-Model- 
le auch dabei behilflich sein her- 
auszufinden, wann man die Ro- 
sen schneiden muss, was man aus  
den Zutaten im Kühlschrank ko- 
chen kann oder wie genau die  
Fernbedienung funktioniert.

Blind vertrauen dürfe man  
der KI allerdings nicht. «Die KI  
kann Fehler machen. Sie versteht  

Wahrheit nicht wie ein Mensch,  
sie arbeitet mit erlernten Mus- 
tern und Wahrscheinlichkeiten.  
Es ist eigentlich wie eine Wort- 
wiederholungsmaschine», erklär- 
te Frigo.

Den Abschluss des Anlasses  
«Digital unterwegs» bildete ei- 
ne Diskussionsrunde, an der sich  
nebst den Rednern auch Vertre- 
ter einer Bank, eines Reisezen- 
trums und eines Parkhauses be- 
teiligten. Aus dem Publikum wur- 
den Stimmen laut, die fehlen- 
de Wahlmöglichkeiten und den  
Zwang, vieles nur noch digital  
erledigen zu können, beklagten.  
«Man hängt uns Alte einfach  
ab», so ein Senior aus Murten.

Auch die von Pro Senec- 
tute durchgeführte Studie be- 
legt, dass die «Kombination aus  
digitaler und nicht digitaler  
Welt» mehrheitlich gewünscht  
wird. So verspürten 45 Pro- 
zent der Teilnehmenden «einen  
Druck, digitale Anwendungen  
zu nutzen».

Carole Baschung, Geschäfts- 
stellenleiterin der Valiant-Bank  
Murten, und Andreas Aebersold,  
Präsident des Verwaltungsrats  
der Parkhaus Murten AG, führ- 
ten Kostengründe für die zuneh- 
mende Digitalisierung ihres An- 
gebots an. «Aber wir sind da und  
nehmen uns gerne die Zeit zu  
erklären, wie es funktioniert», so  
Baschung. «Es ist aber auch ein  
bisschen eine Holschuld.»

Grosse Zustimmung fand die  
Aussage von Reto Burger, Reise- 
berater bei der BLS: «Ich hoffe  
sehr, dass diese digitale Entwick- 
lung ein wenig abgebremst wird.  
Das kostet natürlich etwas, aber  
ich hoffe, wir finden da als Ge- 
sellschaft einen guten Mix.»

Und schliesslich habe die Di- 
gitalisierung viele Vorteile, die  
auch die anwesenden Senioren  
und Seniorinnen zu schätzen  
wissen. «Häufig vergisst man,  
dass man ganz viele Dinge  
dank der Digitalisierung machen  
kann», so eine 67-jährige Murt- 
nerin. Auch die Informationen  
zur KI haben neugierig gemacht:  
«Dafür hatte ich bisher den Mut  
noch nicht, werde es sicher aber  
jetzt mal ausprobieren», so ein  
71-Jähriger.

Der Anlass «Digital unterwegs» brachte älteren Menschen die Digitalisierung aus unterschiedlichen Perspektiven näher. Bild: Lara Jüni

Älter werden in einer 
zunehmend digitalisierten Welt
Am 20. August fand in Murten der Anlass «Digital unterwegs» statt. 
150 Menschen über 65 besuchten das Event zum Thema Digitalisierung.

«Man hängt 
uns Alte 
einfach ab.»

Ein Senior aus Murten

Lara Jüni


